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Matthäus 14, 13 - 21   Überfluss trotz knapper Ressourcen 

 

Hochaktuell ist diese Geschichte!  

Als wäre sie nur für uns erzählt! 

Nur für unsere Kirche. 

Denn hier geht es um ihr Thema. 

In immer neuen Variationen wird es auf Tagungen und Presbyteriumssitzungen,  

in Ausschüssen und Synoden traktiert: 

Ressourcenverknappung. 

 

Das Thema graviert manchem Kirchenverantwortlichen Sorgenfalten auf die Stirn: 

Wie sollen wir als Kirche umgehen mit der Spannung zwischen unseren begrenzten  

Möglichkeiten und den vielen Aufgaben, die dringend in Angriff zu nehmen sind? 

Was tun, wenn die Kräfte und Mittel erheblich kleiner sind als die Herausforderungen,  

von denen wir uns umstellt sehen? 

 

Nun wird keiner erwarten, dass eine biblische Geschichte für ein so komplexes  

Problem eine einfache Lösung zu bieten hat. 

Aber vielleicht stellt das, was Matthäus uns erzählt, das kirchliche Sorgenthema  

„Ressourcenknappheit“ zumindest in ein anderes ermutigendes Licht. 

 

Jesus hat sich in eine einsame Gegend zurückgezogen. Er will allein sein. 

Endlich mal Ruhe haben nach einem anstrengenden Tag mit Segnungen,  

Heilungen und Gesprächen. 

Auch einem Sohn Gottes müsste eigentlich ein Feierabend zustehen. 

 

Aber die Menschen lassen ihm keine Ruhe. Sie folgen ihm. Es ist eine riesige  

Menge. Wie Kletten hängen sie an ihm. Und Jesus macht trotz Erschöpfung weiter: 

Und er sah die große Menge; und sie jammerten ihn, und er heilte ihre Kranken. 

 

Darüber wird es Abend. 
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Und plötzlich ist der große Hunger da. Stellen Sie sich die Szene vor: 

Mütter werden nervös, Mägen knurren, Kinder quengeln. 

Die meisten von uns kennen physischen Hunger ja nur noch aus den Erzählungen  

der Kriegsgeneration. 

Die Kochshows, die uns rund um die Uhr auf allen Fernsehkanälen verfolgen,  

präsentieren Gaumenfreuden für die schon längst Satten. 

 

Aber Hunger hat viele Facetten. 

Und nicht jeder lässt sich mit Kochkünsten stillen. 

Welcher Hunger verbirgt sich hinter traurigen und abgestumpften Gesichtern? 

Hinter Magersucht und Fettleibigkeit? 

Wer stillt den Hunger nach Sinn und Orientierung? 

Den Hunger nach Nähe und Annahme? 

Da ist der Hunger vernachlässigter Kinder nach Eltern, die diesen Namen  

wirklich verdienen. 

Der Hunger Vereinsamter nach Wertschätzung, nach Gespräch. 

Der Hunger nach Glaubenshilfe bei verunsicherten Gemeindegliedern. 

 

Ich sehe, wie die Freunde von Jesus nervös werden. 

Petrus rennt hektisch hin und her. Er ist Realist und kann rechnen. 

Die Jünger spüren: Da rollt ein Problem auf uns zu, das uns total überfordert. 

Mehr als 5000 hungrige Mäuler - und gerade mal fünf Brote und zwei Fische. 

Ein absolutes Missverhältnis zwischen der Herausforderung und den bestehenden  

Möglichkeiten! 

Die Ressourcen decken den Bedarf nicht. Es reicht nicht. Hinten und vorne nicht! 

Und bei den 5000 sind Frauen und Kinder noch nicht einmal mitgezählt. 

Heute zählt man sie natürlich. Ohne sie wäre die statistische Kirchenbilanz  

verheerend. 

 

Was hätten Sie getan? Die Jünger versuchen zunächst ein Verschiebespiel: 

Schick sie weg, sagen sie zu Jesus. 
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Lass das Volk gehen, damit sie in die Dörfer gehen und sich zu essen kaufen. 

Schick sie weg! 

 

Wie gut ich die Freunde von Jesu verstehen kann! 

Das kennen wir doch auch in Zeiten der Überforderung: 

Wenn uns das Ehrenamt die letzten Ressourcen für die Familie wegfrisst. 

Wenn uns einer nach unserem Glauben fragt und wir merken, wie wenig  

auskunftsfähig wir sind. 

Wenn die Woche schon langfristig völlig verplant ist und kurzfristig drei  

Zusatztermine kommen.  

Ach, schick sie weg, Herr! Schick sie weg! 

 

Und Jesus sagt seelenruhig: 

Es ist nicht nötig, dass sie fortgehen; gebt ihr ihnen zu essen. 

Jakobus dreht sich spontan um. 

Er vermutet, dass hinter ihm nun Gruppen von Helfern mit Brotkörben stehen.  

Aber da steht keiner. 

Da stehen nur die zwölf mit ihren fünf mickrigen Fladenbroten und ihren zwei  

Dörrfischen. 

Da steht nur die ganz normale Ortsgemeinde mit ihrem Mitarbeiterkreis, dem  

mäßigen Gottesdienstbesuch und Mitarbeitern, die oft auch nicht so richtig wissen,  

wo´s langgeht. 

 

Ja siehst du denn nicht, Jesus, dass deine Freunde überfordert sind? 

Willst du sie vor der Menge blamieren? Sie lächerlich machen? 

Was soll dieser absurde Auftrag: Gebt ihr ihnen zu essen!? 

 

Noch einmal: Was hätten Sie in dieser Situation getan? 

Wie gehen wir mit einer unerwarteten oder unlösbaren Lage um, die Gott uns  

zumutet? 

Wenn alle unsere Erfahrungen keine Antwort hergeben? 
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Wenn uns der gesunde Menschenverstand sagt, dass es nicht geht? 

 

Wer sich auf den Glauben einlässt, der gerät in solche Herausforderungen. 

Wir sollten nicht überrascht sein, wenn Gott uns etwas zumutet, das unsere  

Möglichkeiten übersteigt. 

Vielleicht will er unseren auf den Mangel fixierten Blick auf seine Möglichkeiten  

lenken. 

 

Aber dazu muss der Mangel zunächst zugegeben, darf nicht schön geredet  

werden. Das tun die Jünger. Sie gestehen Jesus ihre Armut ein: 

Wir haben hier nichts als fünf Brote und zwei Fische. 

Wir haben nicht genug Mitarbeiter für eine gute Gemeindeentwicklung. 

Wir haben nicht mehr die Kraft zur Bewältigung so vieler Aufgaben. 

Die fünf Gebete im Monat, die mir wirklich gelingen und die zwei Bibeltexte, die  

mich im letzten halben Jahr angesprochen haben, das reicht nicht, um andere  

für den Glauben zu interessieren. 

 

Die eigene Armut eingestehen. Aushalten, dass wir an Grenzen stoßen. 

Ja sagen dazu, dass unsere Gemeinden oft nicht so sind, wie wir sie uns  

erträumen. 

Zugeben, dass viele Erwartungen an unsere Kirchenreformprojekte nicht  

aufgegangen sind. 

Wir haben nichts als fünf Brote und zwei Fische. 

Das ist ein heilsames Eingeständnis, eine Wahrheit, die frei macht. 

 

Und Jesus? 

Er schaut auf die fünf Fladenbrote und die beiden Dörrfische und sagt: 

Bringt sie mir her! 

Legt eure geringen Möglichkeiten, eure Grenzen, eure Ressourcenknappheit,  

euer ständig beklagtes „Es reicht nicht!“ in meine Hände! 

Gebt das wenige, das ihr in Händen haltet, aus der Hand. 
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Gebt mir eure knappe Zeit. Die fünf Minuten für einen Menschen, der euch braucht. 

Die zwei Telefonate, um jemandem ein gutes Wort zu sagen. 

Euer Fünkchen Hoffnung für diese Welt. 

Die kleine Portion Glauben, von der ihr immer meint, es reicht nicht. 

 

Gott erwartet von uns nicht, dass wir aus vollen Körben austeilen. 

Es sind nicht die reichen, es sind die armen Kirchen, die weltweit wachsen.  

Bringen wir Jesus unsere Armut! Er fragt gerade nach unseren engen Grenzen. 

Nach unserer kurzen Sicht. Unserer Hilf- und Ratlosigkeit. 

Es wird reichen, weil und wenn er sie in die Hand nimmt. 

 

Wir denken ja oft, dass unsere Stärken Gottes Möglichkeiten sind und unsere  

Grenzen sein Problem. Hier ist Skepsis angesagt: 

Wo wir uns stark fühlen, da brauchen wir Gott nicht. 

Aber wo uns die Kräfte fehlen, da sind wir auf ihn angewiesen. 

Und vielleicht ist gerade unsere Gottesbedürftigkeit als Kirche unsere wirkliche  

Stärke. 

 

Ich sehe, wie Jesus zum Himmel aufblickt und die fünf Brote und zwei Fische  

seinem Vater entgegenhält. 

Sehen Sie, wie er dankt für das, was wir für zu mickrig halten? 

Wann haben Sie zum letzten Mal für Ihren Hauskreis, Ihre Gruppe, unsere  

Gemeinde, die weltweite Kirche gedankt? 

 

Der Theologe Dietrich Bonhoeffer hat gesagt:  

Wir hindern Gott, uns die großen geistlichen Gaben, die er für uns bereit hat,  

zu schenken, weil wir für die täglichen Gaben nicht danken. 

 

Und dann geschieht das Wunder. Aber es kommt nicht mit spektakulärem Getöse. 

Es kommt in kleinen Schritten.  

Und am Anfang steht eine Glaubensprobe für die Jünger. 
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Jesus gibt ihnen die fünf Brote und zwei Fische zurück mit dem Auftrag: 

Verteilt das unter die Menge! 

 

Wie bitte? 

Die Jünger bekommen dasselbe aus der Hand von Jesus zurück, was sie ihm  

vorher in die Hände gelegt haben. Keine Scheibe Brot mehr! 

Keinen Zentimeter sind die Fische gewachsen! 

 

Nein, vielleicht bekommen wir künftig nicht ständig immer mehr. 

Nicht mehr an Finanzen und personellen Ressourcen. 

Nicht mehr an Zeit und an ehrenamtlichem Engagement.  

Nicht vollkommenere Gemeinden. Verteilt das unter die Menge! 

 

Es ist eine Probe des Glaubens.  

Erst beim Austeilen - nicht vorher - merken die Freunde von Jesus: 

Es geschieht etwas mit ihren geringen Mitteln. 

Das Wenige bewirkt unerwartet viel! Weil Christus es in seine Hand genommen  

hat. Verteilt das! 

 

Wir teilen aus, und Gott teilt sich mit. 

Wir sprechen eselige Worte, und er reitet darauf in das Herz eines Menschen ein. 

Wir beten Psalm 23 an einem Sterbebett, und Gott tröstet einen Menschen in  

Ewigkeit. 

Wir müssen Stellen abbauen, und er baut trotzdem sein Reich. 

Wir dienen den Bedürftigen in Schwachheit, und seine Kraft wird in den Schwachen  

mächtig. 

Wir geben das Wenige, was wir haben, und er gibt sich ganz. 

 

Wo wir an Grenzen stoßen, fangen Gottes Möglichkeiten erst an. 

Und sie aßen alle und wurden satt. Alle! 

Überfluss trotz geringer Ressourcen. 
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Und wir zweifeln… 

Ein Pastor sprach in seiner Predigt über diese Geschichte immer von der  

„Speisung der 500.“ 

Nach dem Gottesdienst machte ihn ein bibelkundiges Gemeindemitglied darauf  

aufmerksam, dass es doch 5000 Menschen gewesen seien. 

Darauf der Pastor: „Ach, ihr glaubt mir ja noch nicht einmal die 500!“ 

 

Und da wir gerade bei Zahlen sind: 

Zwölf Körbe voller Brote sind es, die am Ende übrig bleiben. 

Unsäglich viel mehr als zwölf Körbe mit Nahrungsmitteln werden Tag für Tag bei  

uns nicht aufgesammelt, sondern weggeschmissen. 

Ein Skandal in einer Welt des Überflusses, der uns nicht zur Ruhe kommen lassen  

darf. 

 

Hier in der Geschichte von Matthäus sind die vollen Körbe ein Zeichen dafür, dass  

Gott mit seinem Segen nicht knauserig ist. 

Ein ermutigendes Bild für eine Kirche mit Ressourcenknappheit. 

Und auch ein Hoffnungsbild für das, was noch aussteht. 

Einmal werden die Völker dieser Welt an die Festtafel des Reiches Gottes geladen. 

Da werden wir staunend entdecken: 

Es ist mehr als genug da! 

Überfließende Güte Gottes, von der wir heute schon leben. 

 


